
Text Jörg Heithoff
Fotos David Frank
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Die Parklandschaft westlich des Schlossgartens ist trotz 
ihrer zentralen Lage für viele ein unbekannter Raum.  

Das könnte sich ändern. Wenn es nach Universität und 
Stadtverwaltung geht, soll auf dem Gelände der ehemali-

gen Pharmazie ein Musikcampus entstehen. 
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Ein Musikcampus an der Hittorfstraße soll die Musikhochschule und die Westfälische  
Schule für Musik beherbergen, eine Spielstätte für Konzerte des städtischen  

Sinfonieorchesters bieten und zugleich als modernes Kongresszentrum ein wichtiger 
Standortfaktor werden. Das Gelände in der Parklandschaft westlich des Schlosses 

als Standort für diesen „Kulturleuchtturm“ brachten die Initiatoren des Projekts gleich 
mit ins Spiel, als sie im Herbst 2016 die Idee des Musikcampus präsentierten.  

Doch der Standort ist umstritten. Wir beleuchten den aktuellen Stand der Diskussion.

Kultureller  
Leuchtturm im  

Grünen?

Eigentlich wollten wir schon in der letzten Ausgabe  
ausführlich über das Projekt berichten. Seit Herbst 
letzten Jahres liegen die Ergebnisse eines studenti-
schen Planungswettbewerbs vor (siehe dazu auch das 
Interview mit den Professoren Kirsten Schemel und 
Kazu Blumfeld Hanada in dieser Ausgabe). Doch die 
Informationen zum Nutzungskonzept eines Musik-
campus sind dünn. Dabei ist die Idee bestechend. Ein 
Konzertsaal soll eine herausragende Spielstätte nicht 
nur für das städtische Sinfonieorchester, sondern 
auch für die Orchester der Universität scha�en. Mit 
Musikschule und Musikhochschule als Nutzern des 
Gebäude-Ensembles würde ein veritables Musikclus-
ter entstehen. Zudem sollen hier wissenschaftliche 
Kongresse mit bis zu 1.500 Teilnehmern statt�nden, 
für die bis dato auf dem Campus der Universität die 
Räume fehlen und die in Münster aktuell ausschließ-
lich im Messe- und Congress Centrum Halle Münsterland 
statt�nden können. Der Mix in einem Gebäude-En-
semble verspricht Synergiee�ekte und soll für die bei-
den Partner Universität und Stadt nicht zuletzt die 
Kosten minimieren – sowohl beim Bau als auch im Be-
trieb. Damit gehört das Projekt in die Kategorie der hy-
briden „Konzert- und Kongresszentren“. Die Heraus-
forderung: Konzert und Kongress sind nicht einfach 
unter einen Hut zu bekommen. Während klassische 

Konzerte eine ausgefeilte Akustik verlangen, die für 
Puristen einen statischen Saal mit meist fester 
Bestuhlung und �xierter Größe erfordert, verlangen 
Kongresse maximale Raum£exibilität. „Wort und Mu-
sik passen akustisch nicht zusammen“, sagte Isabell 
Pfei�er-Poensgen in einem Ende April verö�entlich-
ten Interview in den Westfälischen Nachrichten mit 
Hilmar Riemenschneider, das für Unruhe sorgte. Pfeif-
fer-Poensgen ist als Ministerin für Kultur und Wissen-
schaft des Landes NRW nicht eine beliebige Stimme 
im Konzert der Protagonisten, die sich bisher zu die-
sem ¤ema geäußert haben. Die parteilose Ministe-
rin spielt eine Schlüsselrolle. Ohne Landesmittel kein 
Musikcampus! Bauten der Universität werden aus 
Landesmitteln bestritten und auch die Stadt Müns-
ter rechnet mit Landesförderung. Zudem hat sich 
Pfei�er-Poensgen einen exzellenten Ruf als kundige 
Kulturexpertin erarbeitet. Für einen Musikcampus 
gilt das in besonderer Weise. Die Rheinländerin war 
von 1989 bis 1999 Kanzlerin der Hochschule für Musik 
und Tanz Köln, weiß also genau, wovon sie spricht.  
Zudem kennt die gebürtige Aachenerin, die von 1999 
bis 2004 in ihrer Heimatstadt als Beigeordnete für  
Kultur und Soziales aktiv war, die durchaus ähnlich  
gelagerten und bisher ähnlich ergebnislosen Aa-
chener Diskussionen über einen Mehrzweckbau.  Text Jörg Heithoff

Coesfelder Kreuz Alte Pharmazie Arzneimittelgarten Schloss MünsterRückertbrücke
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Musik mit Blick ins Grüne dürfen seit Januar Konzertbesucher in Arnheim erleben.
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die Klassikfans so wichtig ist. Fans der hybriden Kon-
zert-Kongress-Kombination verweisen auf erfolgrei-
che Beispiele, bei denen bei-
des sehr wohl unter einem 
Dach funktionieren. Oft wer-
den Luzern oder Reykjavík als 
leuchtende Beispiele genannt. 
Das KKL von Jean Nouvel in 
Luzern kostete Ende der 90er 
Jahre des letzten Jahrhunderts 
etwa 226 Millionen Schweizer 
Franken, bewegt sich also in 
der Preisklasse der deutlich 
dreistelligen Bauten. Die exzel-
lente Akustik, die der US-ame-
rikanische Akustiker Russel Johnson nach dem 

„Schuhkarton-Prinzip“ realisierte, wird gerühmt.  

Wie das Foto auf der gegenüberliegenden Seite zeigt, 
finden im Saal auch tatsächlich Kongresse statt.  

Allerdings hat das Zentrum 
nicht nur eben jenen großen 
Konzertsaal, sondern neben 
mehreren kleineren Sälen 
auch einen weiteren großen 
Multifunktionssaal. Hier wur-
den also die Funktionen nicht 
integriert, sondern nebenein-
ander unter ein Dach gebaut. 
Wer das Geld hat, ein Kongress-
zentrum neben einen Kon-
zertsaal zu setzen, bekommt 
die unterschiedlichen Anfor-

derungen vergleichsweise leicht unter einen Hut. 
Beim Nebeneinander halten sich allerdings die  

Die Ministerin soll kein Fan von Hybridmodellen sein. 
Das Interview scheint diese Au�assung zu belegen: 

„Ich kenne die Fälle, wo man alles Mögliche, also Kon-
gresse und Musik – auch Popkonzerte – unterbringen 
wollte: Das funktioniert akustisch überhaupt nicht, 
trotz aller modernen Möglichkeiten“, so Pfei�er- 
Poensgen in den Westfälischen Nachrichten. In die 
münstersche Debatte über den Standort steigt die 
Ministerin allerdings nicht ein. Der münstersche In-
vestor Christoph Deckwitz hatte gemeinsam mit 
Hanno Höyng den Bau eines Kultur- und Bildungs-
forums auf dem Hörster Parkplatz mitten im Zent-
rum der Stadt vorgeschlagen. Auch hier geht es um 
mehrere Nutzungen. Der Mix unterscheidet sich vom 
Musikcampus. Die Hochschule für Musik fehlt, statt-
dessen soll die Volkshochschule unterschlüpfen. Wir 
hatten in MU #7 ausführlich über das Projekt berich-
tet. Doch OB und Stadtverwaltung präferieren den 
Musikcampus. Andere Stimmen halten die Lage in-
nerhalb des Promenandenrings für die richtige und 
die Hittorfstraße für einen Unort. Die Innenstadt wer-
de geschwächt, wird befürchtet. Sie kenne die Diskus-
sion, aber die Örtlichkeiten nicht, meinte die Minis-
terin im besagten Interview. „Der Ort ist nicht sekun-
där, aber die Nutzung ist das, was die Verankerung in 
der Bevölkerung bestimmt. Es ist eine konzeptionelle 

Aufgabe, dass man eine Halle auch tagsüber in ein 
städtisches kulturelles Leben einbindet“, so Pfei�er- 
Poensgen. Ist das an der Hittorfstraße schwerer als 
am Hörster Parkplatz? Wir sind da bei Benedikt Stam-
pa, dem scheidenden Intendanten des Konzerthauses 
Dortmund, der uns im Interview mitteilte, dass ein gu-
tes Konzept fast überall funktioniere. Allerdings be-
stand Stampa auch darauf, dass sich Akzeptanz vor 
allem dann einstelle, wenn die Häuser „mittendrin“ 
lägen. Der „grüne Hügel“ wie in Bayreuth, zu dem man 
eigens hinpilgere, sei überholt. Viele halten die Stand-
ortdebatte, auf die sich in Münster viele kaprizieren, 
für verfrüht. Bevor keine fertigen Konzepte auf dem 
Tisch seien, dürfe man Standorte nicht festlegen, 
meint etwa der Architekt Stefan Rethfeld, der gemein-
sam mit der Initiative SchlossPlatzKultur 2020 den 
münsterschen Schlossplatz und hier vor allem den 
Kalkmarkt ins Gespräch brachte. Selbst wenn man 
die Standortdebatte hintanstellt. Ist die akustische 
Klippe lösbar? Kritikern des Hybridkonzepts nimmt 
Rektor Prof. Dr. Wessels im Interview mit Münster Ur-
ban den Wind aus den Segeln. Eine exzellente Akustik 
ist für die Universität der Ausgangspunkt. Dieser Saal 
sei dann leicht für Kongresse zu nutzen. Wenn also 
Kompromisse zu machen sind, würde das bei dieser 
Prämisse nicht zu Lasten der Konzertakustik gehen, 

Fo
to

s 
 K

K
L 

Lu
ze

rn
, S

ch
w

ei
z

Bietet auch Raum für Kongresse: der große Konzertsaal im KKL Luzern.

Oft als Erfolgsbeispiel für die Kombination von 
Kongress und Konzert unter einem Dach genannt:  

das Kultur- und Kongresszentrum Luzern.
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Synergiee�ekte, mit denen man in Münster vor allem 
Kosteneinsparungen meint, in Grenzen. Kalkulationen 
für das münstersche Gesamtprojekt sind bisher nicht 
bekannt. Die Universität soll in die Haushaltsvoran-
meldungen ein Baubudget von 87 Millionen Euro ein-
gestellt haben. O�en ist, was in dieser Summe enthal-
ten ist. Da das Projekt eine Koproduktion sein wird, 
wäre der Kostenbeitrag der Stadt Münster zu addieren. 
Erst wenn auch der auf dem Tisch ist, hätten die „Sy-
nergiee�ekte“ ein Preisschild. 

In Reykjavík haben die Planer mit der Harpa 
(„Harfe“) für 160 Millionen Euro einen „Hybrid“ ge-
baut. Hier wird der gleiche große Saal (1.800 Plätze) 
sowohl für Konzerte als auch für Kongresse genutzt. 
Moderne Technik mit einstellbaren Paneelen soll sich 
auf jede Art von Musik einlassen können. Gerade im 
Januar ö�nete im niederländischen Arnheim ein 
Konzertsaal am Rande des alten Stadtzentrums, der 
ebenfalls £exibel nutzbar sein soll. Konzertbesucher 
blicken durch eine große Glasscheibe in einen Park. 
Diese Verbindung von Grün und Kultur erinnert stark 
an die Situation an der Hittorfstraße. Sogar ö�nen 
lässt sich in Arnheim die Glaswand zum Park. Akus-
tiker allerdings schätzen Glaswände in Konzertsälen 
ganz und gar nicht. Verlässliche Infos zur akustischen 
Qualität des Saals lagen uns bis Redaktionsschluss 

nicht vor. Andere Hybrideinrichtungen älteren Se-
mesters haben bei Orchestern ob ihrer Akustik meist 
einen mäßigen oder gar einen lausigen Ruf. 

Lässt sich also ein überzeugender Hybrid den-
ken? Wenn der Konzertbetrieb konsequent der pla-
nerische Maßstab wird, scheint das möglich. Denn 
dann wäre der Hybridsaal zumindest akustisch eben 
kein Kompromiss. Derzeit laufen die Planungen auf 
Hochtouren. Die Unternehmensberatung Metrum 
klärt, wie es mit den Synergiee�ekten der vorgesehe-
nen Nutzer im Alltag aussieht. Immerhin: Ein Kom-
promiss ist doch unvermeidbar. Weil die großen Kon-
gresse oft 1.500 Teilnehmer unterbringen müssen, 
wäre der Saal mindestens 20 Prozent größer als alles, 
was in den letzten Jahrzehnten für die münstersche 
Konzertlandschaft diskutiert wurde. Er hätte so viele 
Sitzplätze wie das Konzerthaus Dortmund und wäre 
etwa 50 Prozent größer als der Bochumer Neubau. 
Doch letztlich gilt auch für die optimale Größe eines 
Konzertsaales in Münster: Bisher fehlen dazu profun-
de Marktstudien und Konzepte. Ein neuer Spielort 
mit Atmosphäre könnte einen Klassikboom auslösen, 
der größere Räume füllt. 

Aus Sicht der Stadt Münster ist auf einen wei-
teren Faktor hinzuweisen. Bisher gibt es nur in der 
Halle Müns ter land Räume für große Kongresse.  

2017 schrieb die Halle erstmals schwarze Zahlen.  
Der Umsatz überschritt 10 Millionen Euro. Den sie-
benstelligen Umsatzsprung 
verdankt die Halle erstens ei-
ner großen Messe, die alle 
vier Jahre besondere Umsät-
ze beschert, und zweitens ei-
ner Häufung größerer Tagun-
gen und Kongresse auch aus 
dem akademischen Milieu. 
Würden diese Veranstaltun-
gen künftig in ein neues Kon-
gresszentrum abwandern, 
wäre das mit Umsatzrück-
gängen im MCC Halle Müns-
terland verbunden. Verluste hat die Stadt auszuglei-
chen. Sicher darf sich vorausschauende Investitions-
politik nicht davon leiten lassen, nur das Bestehende 
zu schützen. Ein Musikcampus ist ohne Frage ein Fo
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Musik im Park: vielleicht künftig an der Hittorfstraße und schon seit Januar in Arnheim.

Bekommt das MCC Halle Münsterland, bis  
dato einziger Ort in Münster für große Kongresse, 

mit dem Musikcampus Konkurrenz?

veritabler Standortfaktor von großem kulturellen 
aber auch ökonomischen Nutzen. Doch auf den  

Hybrid kam man in Münster 
erst, weil man die Ausgaben 
für einen solitären Konzert -
saal scheut und den großen 
Wurf gerne günstiger hätte. 
Wenn also Kostendenken die 
Strategie bestimmt, muss man 
das ¤ema bitte auch konse-
quent durchrechnen. Dann 
müsste der städtische Käm-
merer mögliche Umsatzver-
luste der städtischen Tochter-
gesellschaft einkalkulieren, 

bevor Synergiee�ekte eines Musikcampus bewertet 
werden. Sonst läge eine klassische Milchmädchen-
rechnung vor.
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Jörg Heitho� : Ein Musikcampus als gemeinsames 
Projekt von Universität und Stadt ist eine beste-
chende Idee. Dennoch wird darüber heftig und 
kontrovers diskutiert. Haben Sie mit einer solchen 
Debatte gerechnet und was empfehlen Sie der 
Stadtgesellschaft im Umgang mit diesem Projekt?
Prof. Dr. Johannes Wessels: Ich verstehe nur zu gut, 
dass sich viele Beobachter bei der aktuellen Debatte 
über einen möglichen Musikcampus von Stadt und 
Universität an die damalige Diskussion über eine 
Musikhalle erinnern. Aber es gibt einige gravierende 
Unterschiede, vor allem in Bezug auf die Konzeption. 
Anders als früher ist die heutige Debatte primär ge-
trieben von unserem Bedarf nach einer optimalen 
Ausbildung unserer Musikstudierenden, gepaart mit 
der etablierten Begabungsforschung und dem Be-
mühen, große internationale Konferenzen in Müns-
ter zu realisieren. All dies könnte die Universität al-
leine auf den Weg bringen. Der Mehrwert des aktuell 
diskutierten Musikcampus liegt vor allem darin, 
dass wir damit gleichzeitig ein Angebot für alle Mu-
sikscha� enden in der Stadt machen können, und 
zwar über alle Alters- und Professionalitätsstufen 
hinweg. Der Musikcampus könnte gleichermaßen 
ein Bürger-Campus werden! Durch die Mehrfachnut-
zung ergibt sich nahezu automatisch ein realisti-
sches und schlüssiges Betriebskonzept. Die Stadt und 
die WWU haben damit eine großartige Gelegenheit, 

ein national leuchtendes Alleinstellungsmerkmal für 
den Wissenschafts- und Kulturstandort Münster zu 
scha� en.

Heitho� : Obwohl die diskutierten Projekte nur 
etwa zwei Kilometer Luftlinie auseinanderliegen, 
konzentriert sich die Debatte stark auf den Stand-
ort. Warum halten Sie den Standort Hittorfstraße 
für geeignet?
Wessels: Das Gelände gehört uns, es bietet eine sehr 
gute Verkehrsanbindung und die Chance, die Stadt in 
dem groß£ ächigen Bereich rund um das Coesfelder 
Kreuz weiterzuentwickeln, der seine Nutzung in den 
vergangenen 30 Jahren erheblich verändert hat. Zu-
dem ließen sich über die Verbindung des Arzneimittel-
gartens hinter dem alten Pharmazie-Gebäude in der 
Hittorfstraße mit dem Botanischen Garten das Schloss 
und der Schlosspark von Nordwesten auf eine ele-
gante und attraktive Weise erschließen. Außerdem 
gilt: Der Stadt und der Universität ist bislang kein 
besserer Standort für die Pläne bekannt.

Heitho� : Kommt aus Sicht der Universität nur das 
Grundstück der alten Pharmazie an der Hittorf-
straße in Frage oder ist ein solches Projekt etwa 
auch am Kalkmarkt vorstellbar?
Wessels: Die zurzeit diskutierte Fläche am Kalkmarkt 
ist für das Gesamtvorhaben de� nitiv zu klein.

Der Musikcampus an der Hittorfstraße hat mit dem Rektor 
der Westfälischen Wilhelms-Universität und dem Oberbürgermeister 

zwei prominente Fürsprecher: Wir sprachen mit Rektor 
Prof. Dr. Johannes Wessels über Chancen und Herausforderungen.

Bürger-Campus 
im Westen

Text Jörg Heithoff
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Heitho�: Die zentrale Herausforderung ist das hybri-
de Nutzungskonzept. Kongresse erfordern extrem 
�exible modulare Räume, die Akustik eines sehr gu-
ten Konzertsaals benötigt im Gegenteil eine kom-
promisslose, statische Ausrichtung. Wie weit sind 
die Planungen an diesem entscheidenden Punkt?
Wessels: Wir haben diese besondere Herausforde-
rung von Beginn an klar vor Augen. Das Gesamtkon-
zept sieht deshalb einen Konzertsaal vor, bei dessen 
Planung wir uns zuallererst an den musikalischen be-
ziehungsweise akustischen Erfordernissen orientie-
ren. Dies hat eindeutig Priorität – einen solchen Saal 
schließlich auch anderweitig zu nutzen, ist unserer 
Überzeugung nach eine vergleichsweise leicht lös-
bare Aufgabe.
 
Heitho�: Haben Sie Vorbilder im Kopf für funktio-
nierende Hybrid-Lösungen dieser Art, die auch 
konzertakustisch in der Topliga spielen?
Wessels: Für derartige Hybrid-Lösungen gibt es 
viele Beispiele – Luzern ist eines davon.
 
Heitho�: Die Universität möchte ein Kongress-
zentrum in zentraler Lage. Gibt es Untersuchungen 
oder Analysen zum Bedarf ? Warum ist das MCC 
Halle Münsterland aus Sicht der Universität nicht 
geeignet, den Bedarf zu decken?
Wessels: Unsere Wünsche richten sich keineswegs 
gegen etwas – wir plädieren vielmehr für einen 
neuen Konferenz-Standort, damit Münster und die 
WWU auch in diesem prestigeträchtigen und lukra-
tiven Feld weiter mitspielen beziehungsweise sich 

verbessern können. Zu internationalen Wissen-
schaftskonferenzen reisen typi   scher weise rund 1.200 
bis 1.500 Teilnehmer an – nicht selten sind es sogar 
mehr. Für diese Gäste bedarf es eines sehr großen 
Saals, etwa für die Begrüßung, Verabschiedung, aber 
auch für große und besonders populäre Plenums-
vorträge. In unmittelbarer Nähe sollte es für die  
Vielzahl an kleinen Vorträgen, Debatten und Work-
shops mehrere Räume geben, die Platz für 50 bis 
300 Gäste bieten und die variabel zu gestalten sind. 
Und schließlich sind große Bewegungs£ächen wün-
schenswert, auf denen sich die Teilnehmer immer 
wieder zum Gespräch und Austausch tre�en kön-
nen. Mit einer solchen Konzeption hätten wir die 
Chance, Münster und die WWU als attraktiven Kon-
ferenz-Standort zu pro�lieren.
 
Heitho�: Gibt es bereits ein Budget für das Gesamt-
projekt?
Wessels: Nein. Aber seien Sie versichert, dass wir  
neben all den anderen Aspekten auch dieses wichti-
ge ¤ema im Blick haben.
 
Heitho�: Bis wann ist das Projekt aus Ihrer Sicht  
realisierbar und wann dürfen sich Münsteraner auf 
den ersten Kongress oder das erste Konzert auf  
dem Musikcampus freuen?
Wessels: Das wird entscheidend davon abhängen, 
wie schnell es gelingt, alle Beteiligten von der Chan-
ce zu überzeugen, die diesem einzigartigen, gemein-
samen Musikcampus innewohnt.
 

„Mit dem Musikcampus können wir  
ein Angebot für alle Musikscha�enden  

der Stadt machen.“ 
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Heitho�: Frau Professor Schemel, Herr Professor 
Blumfeld Hanada, Ihre Studenten haben sich im  
Auftrag der Westfälischen Wilhelms Universität mit dem 
Projekt Musikcampus an der Hittorfstraße befasst. 
Ein Projekt mit so vielen Nutzungen unter einem Dach 
ist eine kni�ige Aufgabe. Welche waren die Rahmen-
bedingungen für die Arbeit an diesem �ema? 
Schemel: Unsere Basis waren rein quantitative Infor-
mationen. Wir hatten ein abgestimmtes Netto£ä-
chen-Raumprogramm, abgestimmt auch zwischen 
den Institutionen. Der Raumbedarf der einzelnen 
Nutzer war de�niert und auch was und wie die In-
stitutionen Räume gemeinsam nutzen. Aber dieses 
Raumprogramm war nicht in Brutto£ächen übersetzt. 
Es gab auch keine Angaben zu Raumhöhen oder wie 
die Räume im Einzelnen auszustatten sein  
sollten. Das bedeutete für die Studierenden inter - 
pre tatorischen Freiraum. Wir haben den Unter schied 
zwischen Netto- und Brutto-
£ächen dann für die Arbeit mit 
Faktoren zwischen 1,5 und 2 
übersetzt. Aus dem Netto- 
Flächenbedarf von insgesamt 
14.000 Qua dratmetern wur-
den so rechnerisch 25.000 
Quadratmeter Brutto£ächen, 
mit denen die Studierenden 
operiert haben. 

Blumfeld Hanada: Das Areal hat laut Ausschreibung 
insgesamt 830 Schüler und Studierende sowie 140 Mit-
arbeiter, also fast 1.000 Nutzer. Dazu kommen bis zu 
3.000 Konzert- oder Kongressbesucher. Es kann also 
Tage geben, an denen 4.000 Menschen die Gebäude 
nutzen. Das Raumprogramm war komplex. Es wur-
de die räumliche Unabhängigkeit der vier Institutio-
nen gefordert. Aber es gibt auch gemeinschaftliche 
Nutz£ächen und viele Verknüpfungen zwischen den 
Institutionen. Vor allem für die beiden Säle wurde  
Flexibilität verlangt, denn hier sollten auch Tagun-
gen statt�nden. Der Konzertsaal muss leicht in einen 
Tagungsort umnutzbar sein.

Heitho�: Experten sagen: Das geht gar nicht ...
Schemel: Dass es geht, ist bereits international erfolg-
reich erwiesen. Das KKL Luzern ist ein Kultur- und Kon-
gresszentrum. Die Harpa in Reykjavík ist ein Kultur- 

und Kongresszen trum. Beides 
sind unglaublich tolle Projek-
te, die unter dieser Maßgabe 
entwickelt wurden. Dass es 
nicht geht, kann man so also 
nicht sagen. Die Frage ist, wie 
der Saal ausgestattet sein soll. 
So weit sind wir mit den Stu-
dierenden natürlich nicht ge-
kommen. Mit Akustik und 

Die Idee eines Musikcampus war von Beginn an mit dem brachliegenden Gelände  
der alten Pharmazie an der Hittorfstraße direkt hinter dem Schloss verknüpft.  

Doch passen Musikhochschule, Musikschule, Konzertsäle und Tagungsräume auf das  
Gelände? Die Westfälische Wilhelms-Universität lobte einen Wettbewerb unter  

Studierenden der Münster School of Architecture aus. Die Ergebnisse wurden im  
Herbst 2017 präsentiert. Wir sprachen mit Professor Kirsten Schemel und Professor  

Kazu Blumfeld Hanada über den Wettbewerb und das Projekt.  

Text Jörg Heithoff
Foto Peter Leßmann

Ideen für eine  
Sleeping Beauty
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Albert Bronder
Das Preisgericht: Die Transformation einer Soundwave in eine 
städtebauliche Setzung wird als Analogiemodell gewürdigt. 
Dadurch entsteht ein formal autarker ikonenhafter Charakter 
des Gebäudes, das sich mit seinen Innen- und Außenräumen 
spannend und anregend mit dem ehemaligen Garten der 
Pharmazie verwebt. Die Aufl ösung der Kubatur in mehrere 
Gebäudeteile erlaubt sinnvolle Funktionszuordnungen.
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Ausstattung konnten wir uns in der Kürze der Zeit nicht 
befassen. Aber für uns war das immer ein Saal primär 
für klassische Konzerte, der dann aber eben auch für 
Tagungen und Kongresse nutzbar sein sollte. 
Blumfeld Hanada: Es geht bei dem Projekt aber nicht 
nur um einen Konzertsaal. Oder nur um eine Hoch-
schule. Es geht um einen integrierten Musikcampus, 
der auch städtebaulich etwas Neues und Besonderes 
scha� en soll. Der Wettbewerb sollte der Frage nach-
gehen, wie so etwas an diesem Ort aussehen könnte.

Heitho� : Ein guter Konzertsaal braucht eine spezi-
elle Akustik und ist eine sehr statische Angelegen-
heit. Für Kongresse braucht man maximale Flexi-
bilität. Wie geht das unter einen Hut? 
Schemel: Das ist wahrscheinlich auch die Schwierig-
keit. Man muss das als Konzertsaal planen, in dem 
dann auch Kongresse statt� nden. Man kann das tech-
nisch und atmosphärisch nicht umgekehrt denken. 
Das wäre zumindest zu kurz gedacht. Der Saal sollte 
auch teilbar sein. Ob das dann alles funktioniert? Das 
können wir als Architekten allein nicht lösen.
Blumfeld Hanada: Für den Saal waren 1.500 Plätze 
gefordert, was ja für Münster gigantisch ist. Für Kon-
gresse einer bestimmten Bedeutung ist das eine zwin-
gende Größe.
Schemel: Die Größenordnung ist schon erheblich, 
wenn man das etwa mit Hamburg oder Berlin ver-

gleicht. Die Elbphilharmonie hat gut 2.100 Plätze und 
die Berliner Philharmonie hat 2.250 Plätze. 

Heitho� : Auch die Lage im Stadtraum wird stark 
diskutiert. Viele bemängeln, dieser Musikcampus 
läge an der Hittorfstraße im Niemandsland und 
wäre in der Innenstadt besser aufgehoben. 
Blumfeld Hanada: Auch für mich war das eine un-
bekannte Ecke der Stadt. Die Auseinandersetzung 
hat aber schnell gezeigt, dass diese Lage Potenzial 
hat. Es ist sehr interessant, wie der Raum durch sein 
Umfeld mit Schlossgarten, Kaserne und Wohnbe-
bauung de� niert wird. Diese ein bisschen isolierte 
und nicht verknüpfte Gegend kann durch das Pro-
jekt aktiviert und angebunden werden.  
Schemel: Spannend sind an diesem Standort die 
Gärten: Der ehemalige Pharmaziegarten, der ja so gar 
nicht mehr existiert, und der Schlossgarten. Dieser 
Grünraum muss zwingend mit dem Projekt etwas zu 
tun haben. Das ist auch der Mehrwert. Durch den Gar-
ten als Alter Ego wird das ein anderer Ort. Und den-
noch ist es ein Grundstück, das mitten in der Stadt 
liegt. Man kann das Gelände auch durch den Garten 
erreichen. Das hat einen besonderen Reiz. 
Blumfeld Hanada: Nicht nur Studenten und Orches-
terbesucher, auch Bürger können und sollen das Areal 
nutzen. Es kann neue Durchgänge geben. Das Projekt 
kann eine große Wirkung auf das Umfeld haben. 

„Durch den Garten als 
Alter Ego wird 
das ein anderer Ort.“
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Das war die Hochzeit des sogenannten Bilbao-E� ekts 
und des Stadtmarketings durch ikonische Architek-
tur. Heute suchen wir eher eine andere Haltung, eine 
Alternative zum Konsum der Gestaltung. 

Heitho� : Aber noch mal zur Lage. Wenn man mal 
Hamburg bei Seite lässt, weil es eine andere Liga 
ist, haben wir im Umfeld in Dortmund und Bochum 
zwei Neubauten, die bewusst mitten in die absolu-
te Innenstadt platziert wurden. Wenn man diesen 
Gedanken auf Münster überträgt, müsste ein Kon-
zertsaal doch innerhalb des Promenadenrings ent-
stehen. Und dafür gäbe es eigentlich nur noch ein 
Grundstück: den Hörster Parkplatz. 
Schemel: Der Kalkmarkt liegt auch innerhalb des 
Promenadenrings …

Heitho� : Wir haben gerade wieder eine intensive 
Standortdiskussion. Auch Münsters Innenstadt hat 

In der Architektur wird aktuell die Qualität des öf-
fentlichen Raums intensiv diskutiert. Denken Sie an 
die Ausstellung Kultur: Stadt in der Akademie Berlin 
von 2013, die anhand von 37 Projekten untersucht hat, 
wie kulturelle Interventionen die Stadtgesellschaft 
beein£ ussen. Es wird zunehmend kritisiert, wie der 
ö� entliche Raum im 20. Jahrhundert und bis heute 
zugestellt wurde. In den letzten Jahren wird in Wett-
bewerben die Qualität des ö� entlichen Raums, der 
übrig bleibt oder der neu entsteht, zunehmend sehr 
hoch bewertet. Nehmen Sie den Wettbewerb für den 
Neubau der New Tate Modern in London, den Herzog 
de Meuron gewonnen hat und der eine ö� entlich frei 
zugängliche Turbinenhalle in den Mittelpunkt stell-
te. Diese Tendenz ist eine Alternative zu den ikoni-
schen Bauten, die lange die Kultur dominiert haben – 
etwa bis zur Finanzkrise 2009. Der Entwurf für die 
Hamburger Elbphilharmonie auch von Herzog de 
Meuron aus dem Jahr 2003 gehört noch in die Phase. 

R
O
C
H
E
L

F
O
E
R

Anna Rochel und Kristina Foer
Das Preisgericht: Städtebaulich defi niert die Arbeit einen halbgeschossigen 
steinernen, teilweise abgetreppten Sockel, an dessen Rand sich unterschied-
liche Gebäudekomplexe für die einzelnen Institutionen anlegen. Damit wird 
die Baumasse kleinteiliger zerlegt und räumlich komponiert und vermittelt 
in der städtebaulichen Körnung mit den heterogenen Nachbarschaften. Das 

„Durchwirken“ mit öffentlichem Raum (publicness), zwischen Innen- und Aus-
senfl ächen steht im Fokus des Projektes.
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„Der Standort  
bietet Raum für eine  

neue Symbolik!“
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unter Frequenzrückgang zu leiden. Seit der Hafen 
zur In-Meile wurde, werden abends in der Innen-
stadt die Bürgersteige hochgeklappt. Jede Nutzung, 
die nicht in der Innenstadt angesiedelt wird, ist 
nach dieser Au�assung eine verpasste Chance, das 
Ausbluten der Innenstadt zu verhindern. Stattdes-
sen würde der Musikcampus an der Hittorfstraße 
in einer Lage entstehen, die weder so richtig Innen-
stadt noch Peripherie ist … 
Blumfeld Hanada: Ich �nde, das hat Potenzial und 
bietet Raum für eine neue Symbolik. Die Peripherie 
ist unde�niert. Sie hier in einer Beziehung zu einer 
grünen Anlage zu aktivieren, passt zum Grundstück 
und auch zu Münster. Münster hat durch die Skulptur 
Projekte seit 1977 dazu beigetragen, den klassischen 
Skulpturbegri� anders zu de�nieren: Weg von dem 
Ikonischen hin zu mehr Aktion. Die Verwandlung der 
Gestaltung hat in Münster also Tradition. Das lässt 
sich auch auf einen Musikcampus übertragen. Auch 
hier könnte man sich weg vom Ikonischen bewegen. 
Das ist eine neue Gegensymbolik, die ich sehr span-
nend �nde. Es ist ein sehr politisches Projekt. Ich glau-
be, das könnte sehr gut passen. 
Schemel: Wenn man von außen kommt, hat man das 
Gefühl, dass Münsters Innenstadt sehr gut funktio-
niert und auch tolle Architekturen hat. Ich hätte nicht 
das Bedürfnis, auf dem Hörsterparkplatz noch einen 
gigantischen Kulturbaustein hinzuzufügen. Mir wür-
de ein solcher dort eher untergehen, auch wenn er 

mitten in der Stadt stünde. Er würde auch unterge-
hen in allem, was schon da ist. An der Hittorfstraße 
hätte man die Möglichkeit, auch ein neues Stück Stadt 
zu scha�en, das einen anderen Wert mitbringt – so 
wie etwa der Aasee oder der Hafen. Man könnte 
Münster um eine Facette bereichern. Das würde neue 
Perspektiven auch für das Leben in der Stadt hinzu-
fügen. Durch einen Bau auf dem Hörsterparkplatz 
würde man eher insistieren und auf das historische 
Bild setzen. Mir wäre ein Projekt dieser Größenord-
nung an dieser Stelle deplatziert. Das ist eine gigan-
tische Baumasse, die man in die Stadt implementie-
ren würde, mit allen auch logistischen Zwängen. An 
der Hittorfstraße lässt sich das viel unproblemati-
scher lösen. Es wäre aber auch interessant, wenn da-
raus auch ein neues Stück Stadt würde, nicht nur ein 
neuer Ort. 

Heitho�: Wie bewerten Sie die Ergebnisse des  
Wettbewerbs? Die Grundfrage des Wettbewerbs, ob  
diese Nutzungen auf die Fläche passen, scheint ja 
beantwortet …
Blumfeld Hanada: Wir hatten 20 Entwürfe. Davon 
wurden fünf von der Jury ausgewählt. Drei davon 
wurden als gleichwertige Preisträger ausgewählt, 
zwei Arbeiten bekamen eine Anerkennung. Die  
fünf prämierten Arbeiten haben jeweils komplett un-
terschiedliche Haltungen. Das gleiche Grundstück 
und das gleiche Raumprogramm wurden sehr 
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Zur Arbeit der Studierenden Anton Leibham und Katharina Hollberg 
sagt das Preisgericht: Die Arbeit spannt in ihrer städtebaulichen  
Setzung mit drei Häusern ein ganzes Feld auf. Wie selbstverständlich 
haben die Westfälische Schule für Musik, die WWU und der Konzert- 
und Kongresssaal ihren Platz auf diesem Feld eingenommen und  
vermitteln jeweils in Größe und Höhe mit ihren heterogenen Nachbarn. 
Gleichzeitig bilden sie durch ihren Zuschnitt verschiedene Platzsitua-
tionen und Entrées zur Stadt aus.
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unterschiedlich umgesetzt. Einer der Entwürfe zeigt 
einen klassischen Konzertsaal, ein Entwurf hat eine 
sehr symbolische Haltung, einer ist sehr geometrisch, 
zwei stellen sehr landschaftliche Haltungen dar, bei 
der die Gebäude in die Landschaft eingebettet sind. 
Vorher wussten wir alle nicht, ob das Raumprogramm 
hier überhaupt passt. Das kann man mit „ja“ beant-
worten. Und wir wollten der Universität mit dem 
Wettbewerb eine Diskussionsplattform geben. Das ist 
gelungen. Der Wettbewerb zeigt, dass es hier funktio-
niert und wie unterschiedlich es aussehen kann. 
Schemel: Genau das ist das Fazit! Wir gehen nicht 
davon aus, dass etwas davon genau so gebaut wird. 
Der Wettbewerb war ein Beitrag für eine mögliche 
Diskussion. Er zeigt, was dort entstehen könnte und 
wie bestimmte Interventionen den Raum verändern. 
Das sieht man auch an den Modellen sehr schön. Was 
sie neu scha�en und welche Potenziale sie haben. 
Als wir in einer Sitzung von Kuratorium und Beirat 
der Musikhochschule die Ergebnisse vorgestellt ha-
ben, war zu Beginn eine große Spannung im Raum. 
Hinterher waren alle sehr gelöst. Man hat gesehen, 
was dort alles machbar ist und welche Möglichkei-
ten sich ö�nen. 
Blumfeld Hanada: Die komplexe Aufgabe war, für 
eine hybride Typologie eine städtebauliche und land-
schaftliche Lösung zu �nden. Der Wettbewerb hat das 
Potenzial der Lage aufgezeigt. 
Schemel: Der Standort würde sogar das Schloss neu 
ins Szene setzen. Das Schloss ist derzeit immer etwas 
entrückt. Es ist nicht mittendrin. Mit diesem Projekt 

wäre es das aber, weil etwas Neues aufgespannt  
würde. Auch der Schlosspark würde viel stärker im  
Bewusstsein verankert. Dieser Grünraum ist eine 
Sleeping Beauty. In Hamburg schauen sie aus der  
Elbphilharmonie auf den pulsierenden Hafen. Hier 
schaut Sie in die Gärten. So ein Potenzial hat man am 
Hörsterparkplatz überhaupt nicht. 
 

Rechts
Die sogenannte Rückertbrücke verbindet den Schloss-

garten mit der Parklandschaft rund um den Arzneimittel-
garten der alten Pharmazie. Die direkte Verbindung aus 

der Innenstadt über den Schlossgarten könnte eine  
direkte und autofreie Route für viele der Radfahrer sein, 

die sich derzeit noch täglich über den schmalen Radweg 
auf der Hüfferstraße südlich des Schlossgartens oder 
über die vielbefahrene Einsteinstraße nördlich des 
Schlosses quälen. Allerdings haben Radfahrer steile  

Rampen zu überwinden, was die Verbindung wenig  
komfortabel und gerade im Winter auch gefährlich 

macht. „Hier gilt es kreative Lösungen zu denken“,  
so Andreas Bittner, Vorsitzender des ADFC Münsterland.  
Anfang Mai organisierte der ADFC gemeinsam mit dem 

Allgemeinen Studentenausschuss (AStA), dem  
Naturschutzbund (NaBu) und  der Arbeitsstelle Forschungs- 

transfer der Universität (AFO) eine Testfahrt der drei 
Fahrradrouten rund ums Schloss. Für eine bessere  

Verknüpfung von Innenstadt und westlichem Campus 
schlummern hier aus Sicht der Initiatoren große Potenziale.        Fo
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